
„Nur wer nicht in der Zeit, sondern in der Gegenwart lebt, ist glücklich“ (Ludwig Wittgenstein). [Foto: Wolfgang Freitag]
Macht Tugend glücklich – oder
muss der, der glücklich sein
will, gegen Moral und
Tugenden verstoßen? Über
unser Glücksverlangen – und
wie wir es stillen können.
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Neben dem Streben
nach Reichtum ist es seit
der Antike vor allem die
Lust, die uns Glücklich-
sein verspricht.
Fortsetzung Seite II
sollen das Unglück abwenden und uns
G
lücklich ist, wer vergisst, was
nicht mehr zu ändern ist.“ Das
Lied aus der Straussoperette „Die
Fledermaus“ enthält eine merk-

würdige Ambivalenz: Ist man nur glücklich,
wenn man vergisst, was nicht zu ändern ist?
Wenn man vergessen muss, was nicht zu
ändern ist, so scheint es, muss man das ver-
gangene, das zu vergessende Nichtglück
oder Unglück überwinden und sich damit
abfinden. Ist man nur im Vergessen und
Verdrängen glücklich?

Dass alle Menschen glücklich sein wollen,
ist eine Binsenweisheit. Daran haben die
Philosophen, die Dichter, die Moralisten,
die Essayisten und Mythen- und Märchen-
erzähler seit der Antike festgehalten. Und
das Glück (ebenso wie das Unglück) hat vie-
le Dimensionen. Aber glücklich leben wol-
len alle, auch wenn Sigmund Freud in sei-
nem „Unbehagen in der Kultur“ behaupte-
te, die Absicht, dass der Mensch glücklich
sei, sei im Lebensplan der Schöpfung nicht
enthalten, nicht zu vergessen auf Friedrich
Nietzsche, der in der „Götzendämmerung“
den sarkastischen Satz prägte: „Der Mensch
strebt nicht nach Glück, nur der Engländer
tut das.“

Paul Watzlawick legt in seiner „Anleitung
zum Unglücklichsein“ noch ein Schäufchen

nach, wenn er meint, es
sei höchste Zeit, mit
dem jahrtausendealten
Ammenmärchen aufzu-
räumen, wonach Glück
und Glücklichsein er-
strebenswerte Lebens-
ziele sind. Dagegen sind
sich von Platon und
Aristoteles bis in die Ge-
genwart die Philoso-

phen, selbst der vom Gedanken der Pflicht
nahezu besessene Immanuel Kant einig, dass
das Streben nach Glück ein wesentliches
Merkmal des Menschseins ausmacht. Aristo-
teles hat es in seiner „Nikomachischen
Ethik“ auf den Punkt gebracht: Denn das
Glück wählen wir stets um seiner selbst wil-
len und niemals zu einem darüber hinauslie-
genden Lebenszweck.

Der Zeugnisse hiefür gibt es viele: Blaise
Pascal im I7. Jahrhundert bekräftigt in seinen
„Pensées“, dass alle Menschen ohne Ausnah-
me nach dem Glück streben. Heinrich von
Kleist, selbst nicht gerade der Glücklichsten
einer, hat das Verlangen nach Glück auf un-
ser Wesen, unsere Natur als Menschen zu-
rückgeführt, wenn er schreibt: „Alle Men-
schen wollen glücklich werden, glücklich zu
sein, das ist ja der erste unser aller Wünsche,
der laut und lebendig aus jeder Ader und
Nerve unseres Wesens spricht, der uns durch
den ganzen Lauf unseres Lebens begleitet.“

Aber was ist dieses Glück, nach dem wir
alle offenbar unterwegs sind? Wir wünschen
einander Glück, und erhalten Glückwün-
sche zu Weihnachten, Neujahr, zu Geburts-
tagen, zu Hochzeiten, auch für Aufgaben,
die vor uns stehen und die uns glücken sol-
len. Der Volksmund ist voll von Sprüchen
wie „Dem Glücklichen schlägt keine Stun-
de“ oder, wie es im Wienerlied heißt, „Das
Glück ist ein Vogerl“ oder „Das Glück hat
Flügel“, „Das Glück hat große Neider“ oder
schließlich „Das Glück ist keinem treu“.
Heinrich Heine hat dies und damit zugleich
auch die Ambivalenz in einem seiner Ge-
dichte ausgedrückt. „Das Glück ist eine
leichte Dirne / und weilt nicht gern am sel-
ben Ort. Sie streicht das Haar dir von der
Stirne / und küsst dich rasch und flattert
fort. Frau Unglück hat im Gegenteile / dich
liebevoll ans Herz gedrückt. Sie sagt, sie
habe keine Eile, / setzt
sich zu dir ans Bett und
strickt.“ Aber was ist das
Glück? Sich im Irrgarten
der Definitionen zu-
rechtzufinden ist nicht
eben leicht. Worin das
Glück besteht, darüber
waren die Meinungen
immer geteilt. Bereits in
der Antike zählten Te-
rentius Varro und ihm folgend Augustinus
289 Ansichten, inzwischen sind es wahr-
scheinlich mehr geworden. Auch Aristoteles
gibt zu, dass die Antworten der Menge an-
ders lauten als die der Denker und dass das,
was wir als Glück erfahren und wahrneh-
men, von einem Augenblick zum anderen
sich wandeln kann.

Es gibt genügend Extrapolationen des
Glücks, in den Erzählungen vom Paradies,
vom Goldenen Zeitalter, aber auch von den
Utopien, die dem Menschen ein Leben in
Glück und Überfluss versprechen. Aber
auch die Märchen handeln vom Glück, Frau
Holle, auch als Märchen von der Goldmarie
und der Pechmarie bekannt, oder Mann
und Frau im Essigkrug, Aschenputtel, die
Bremer Stadtmusikanten oder Hans im
Glück – immer geht es um glückliche Mo-
mente des Lebens oder um ein Lebens-
glück.

Damit treffen auch die Märchen, treffen
die Volksweisheiten auf die alten Unter-
schiede der Philosophie – Zufallsglück und
Lebensglück sind voneinander unterschie-
den: Eudaimonia und Eutychia im Griechi-
schen, „beatitudo“ und „fortuna“ im Latei-
nischen, „bonheur“ und „chance“ im Fran-
zösischen, „happiness“ und „luck“ im Engli-
schen. Nur im Deutschen haben wir bloß
ein einziges Wort dafür – Glück.

Ist Glück nur ein Wort, ein leerer Begriff?
Wie sollte das sein, wenn wir alle doch
glücklich sein wollen? Trennen wir zunächst
das Zufallsglück vom Glück, das wir erstre-
ben, vom guten, geglückten Leben als Ziel.
Das Zufallsglück, die „fortuna“, bringt uns
glückliche Momente im Leben, Momente,
in denen wir Aufjauchzen vor Freude, in de-
nen wir die Fülle des Lebens nicht nur erah-
nen, sondern auch erleben. Aber dies bleibt
Fragment, hängt auch nicht von uns selbst
ab, gleichgültig ob es sich um Liebesglück,
um ein gelungenes Vorhaben, um Glück im
Spiel oder um ein entgangenes Unglück
handelt, wie etwa den Ziegelstein, der uns
um Haaresbreite verfehlt, oder das Flug-
zeug, das wir infolge eines Verkehrsstaus
nicht erreichten und das wenig später ab-
stürzt.

Wesentlich für das Zufallsglück ist seine
Unverfügbarkeit. Die Antike verkörperte
dies in der Schicksalsgöttin Tyche, der Wan-
kelmütigkeit, mit der sie ihr Füllhorn aus-
schüttet oder nicht, von unserem Verlangen
unabhängig. Glück wurde hier als Geschenk
der Götter gesehen. Der Zusammenhang
zwischen einem glücklichen Leben und
dem, was uns zufällt und widerfährt, bleibt
unentwirrbar. In allen Zeiten wurden darum
Glücksbringer angerufen, zum Schutz vor
bösen Mächten, gegen Unbill, Krankheit
und Not. Amulette, Maskottchen, Talismane
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Man kann sich mit der
Zufriedenheit zufrieden-
geben, sich in seinem
Schrebergarten ein-
schließen. Aber ist man
dann glücklich?
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Das alles, es ist
nichts im Vergleich
zu dem, was nicht war
viel zu viel von allem
was man nicht hatte
und was kommt, kommt ohne uns
aus
und vorbei.
CARINTHISCHE DIALOGE: Programm

Vom 23. bis 25. Juli setzen sich die
diesjährigen Carinthischen Dialoge auf
Schloss Bach in St. Urban (nächst
Feldkirchen gelegen) mit dem General-
thema „Glück und Glücklichsein – was
ist das?“ auseinander. Näheres zum Pro-
gramm im Internet unter der Adresse
www.carinthische-dialoge.at.
Im Rahmen der Eröffnung hält Peter
Kampits einen Vortrag, der hier in Aus-
zügen wiedergegeben ist.
Glück bringen, vom Edelstein bis zum Klee-
blatt, von der Hasenpfote bis zur Pfauenfe-
der. Das berühmte Hufeisen, das Niels Bohr
an seinem Haus anbrachte und von dem er
überzeugt war, dass es auch Glück bringe,
wenn man nicht daran glaubt, ist nur ein
Beispiel – ebenso wie Rauchfangkehrer oder
das Schwein, das man einander vor allem
zu Neujahr überreicht.

Sehen wir vom Zufallsglück ab, das uns
zufällt oder versagt bleibt, wie jene Men-
schen nur allzu gut wissen, die in Casinos
oder bei riskanten Einsätzen in Börsenge-
schäften ihr Glück suchen oder auch aufs
Spiel setzen, und das die Spannung von
Erwartung und Erfüllung (oder eben
Nichterfüllung) in einer Art Urform wider-
spiegelt, so bleibt die Frage, was wir selbst
tun können, um ein glückliches Leben zu
führen. Es klingt zunächst ein wenig para-
dox, wenn man Bedingungen für das
glückliche oder geglückte Leben aufstellen
möchte. Aber Lebenskunst und Glücklich-
sein stehen nicht von ungefähr in einem en-
gen Zusammenhang, sie sind jedoch nicht
identisch.

Welche Lebensform aber lässt uns am
ehesten unsere Glückserwartungen erfüllen,
was können wir tun, um ein glückliches Le-
ben zu führen, das über das Wohlfühlglück
des Augenblicks hinausgeht?

Darauf hat die Philosophie, sofern sie sich
als Lebenskunst versteht, verschiedene Ant-
worten gegeben, auch wenn ihr in Psycho-
logie, Naturwissenschaft, Pädagogik und
populären lebenskundlichen Ratgebern, de-
ren Bücher man in jeder Bahnhofshalle er-
stehen kann, große Konkurrenten erwach-
sen sind. Aber kann man tatsächlich lernen,
glücklich zu sein?

In Deutschland hat man in manchen
Bundesländern das Unterrichtsfach „Glück“
eingeführt, mit dem der Versuch unternom-
men werden soll, persönliche Zufrieden-
heit, Selbstsicherheit, Selbstachtung, Selbst-
verantwortung zu fördern. In Österreich hat
man Ähnliches in einigen Schulen in der
Steiermark versucht. Ob damit der Einzelne
tatsächlich glücklicher wird oder der
Glückspegel der Gesellschaft steigt, ist mehr
als zweifelhaft.

Aber auch die Glücksforschung boomt.
Glaubt man dem sogenannten „Happy Pla-
net Index“, den die „New Economics
Foundation“ 2006 veröffentlicht hat, dann
sind die Bewohner einer Vulkaninsel in den
Neuen Hebriden die glücklichsten Men-
schen. Dagegen schneiden die reichen
westlichen Länder recht schlecht ab, Wohl-
stand und Konsummöglichkeiten reichen
offenbar nicht, um glücklich zu machen.
Der Mensch lebt sicherlich gern im Wohl-
stand, aber offenbar nicht um des Wohl-
stands willen.

Damit soll nun keineswegs ein Loblied
auf die Armut gesungen oder die Anekdote
vom Fischer aufgewärmt werden, der nach
seinem Fischfang in der Sonne liegt und je-
des Reichwerden durch Vergrößerung sei-
nes Ertrages und das Aufbauen einer Flotte
ablehnt, da er sein Endziel, in der Sonne zu
liegen, ohnedies schon erreicht habe.

Selbst Aristoteles gibt zu, dass es zu den
Bedingungen eines glücklichen Lebens ge-
hört, frei von Armut und existenziellen Sor-
gen zu sein, er nennt sogar Reichtum, Vor-
trefflichkeiten des Körpers wie Gesundheit,
Schönheit und Kraft, Ansehen, gute und
zahlreiche Kinder, bevor er auf Klugheit,
Tapferkeit, Gerechtigkeit und Besonnenheit
verweist. Mehr Geld und Wohlstand reichen
offenbar nicht aus. Aber auch die Messin-
strumente der Glücksforschung, wie sie
etwa im „Oxforder Glücksinventar“ zusam-
mengetragen wurden, oder die Maslowsche
Bedürfnispyramide erweisen sich eher als
ein Versuch, etwas zu quantifizieren, was
sich nicht quantifizieren lässt.

Neben dem Streben nach Wohlstand und
Reichtum ist es seit der Antike vor allem die
Lust, die uns Glücklichsein verspricht. Denn
wer verlangt nicht nach Lust und sucht Un-
lust zu vermeiden?

Epikur, vielfach des genießerischen He-
donismus geziehen, geht in seinen Überle-
gungen weit über den bloß sinnlichen Ge-
nuss und das daraus entspringende Augen-
blicksglück hinaus. Denn die Lust hat vieler-
lei Gestalten und Erscheinungsformen. Lust
umfasst ein ganzes Spektrum von körperli-
chen, seelischen, sozialen und geistigen
Aspekten.

Gewiss, wir kennen vor allem im Bereich
des Erotischen die flüchtige Begierde und
die Ekstasen der Verschmelzung, in denen
wir ein Glücksgefühl erleben, das sich zur
Beständigkeit der Liebe verdichten kann,
wir kennen die bescheidene Lust des Sit-
zens in der Sonne, des guten Gespräches
mit Freunden, des Glases Wein, der Bewe-
gungslust des Körpers, von denen manche
Sportbegeisterte glauben, dass sie ohne an-
strengende Radtouren oder extreme Klette-
rei oder Befahren von schneebedeckten
Hängen mit Skiern nicht leben können,
ganz zu schweigen von Bungeespringen
und Paragleiten. Ist das vielfach dabei be-
hauptete Wohlgefühl, verbrämt mit der
Phrase, „seine Grenzen auszuloten“, tat-
sächlich mehr als ein flüchtiges Augen-
blicksglück?

Der „Kick“, der durch das behauptete Aus-
schütten von Neurotransmittern wie den
Glückshormonen Serotin und Dopamin ent-

steht, kann nur allzu
leicht zu dem Fehl-
schluss führen, Glück
werde dann erreicht,
wenn die Chemie im Ge-
hirn stimmt. Dann lieber
gleich Schokolade essen,
die bekanntlich die
Glückshormone ebenso
aktiviert. Die Welt in ein
Wellnessstudio und die
Gesellschaft in eine Fit-
und Fungesellschaft zu

verwandeln kann nicht ein erstrebenswertes
Ziel zur Glücksfindung sein. Wir kennen aber
auch demgegenüber das „Gegenglück des
Geistes“, von dem etwa ein Gottfried Benn in
seinem Gedicht „Einsamer nie als im Au-
gust“ spricht, das Glück des Hörens oder ak-
tiven Praktizierens von Musik, des Schrei-
bens, des Denkens, kurz, die Welt der Luster-
fahrungen ist bunt und reich. Affekte und
Leidenschaften können uns im Guten wie im
Bösen ein Augenblicksglück erleben lassen,
in dem wir mit uns und der Welt völlig über-
einstimmen.

So beschreibt etwa Albert Camus, der Ab-
surdität und Vergeblichkeit des Lebens zum
Trotz, den zu einer sinnlosen Tätigkeit ver-
urteilten Sisyphos als einen glücklichen
Menschen, weil er sein eigenes Geschick
selbst in die Hand genommen hat. Und in
seinem Essay „Hochzeit in Tipasa“ ist es die
Vereinigung mit der Natur, die, gewiss äs-
thetisiert, ein Glück beschwört, in dem sich
Liebe und Lust gegenüber allen Belehrun-
gen, Tugendvorstellungen und Moralbrem-
sen durchsetzen. Lust und Augenblick, Ge-
genwart, die sich ausdehnt, liegen nah anei-
nander. Ludwig Wittgenstein, sicherlich
nicht des Hedonismus verdächtig, hat in
seinen Tagebüchern ebenfalls darauf ver-
wiesen: „Nur wer nicht in der Zeit, sondern
in der Gegenwart lebt, ist glücklich.“

Aber kann Lust tatsächlich ein Endziel
sein, wie es, von Jeremy Bentham ausge-
hend, die Utilitaristen glauben? Kann Glück
dadurch erreicht werden, dass Lust maxi-
miert und Unlust und Schmerz minimiert
oder nach Möglichkeit überhaupt eliminiert
werden?

Einsprüche dagegen gibt es zur Genüge,
und man muss nicht moralinsauer sein, um
Lust nicht als Hauptziel eines glücklichen
Lebens, sondern als ein durchaus zu beja-
hendes Nebenziel anzuerkennen. Aber die
gesuchte lebenslange Eudaimonia lässt sich
nicht allein aus dem Lustprinzip ableiten, es
bedarf eines Achtens darauf, dass es auch so
etwas wie eine eudaimonistische Vernunft
gibt, die eine vorübergehende Glücksorien-
tierung bei Weitem übersteigt.

Das gesamte Leben ist nicht mit einem
einzigen Wohlfühlglück zu verwechseln, es
geht vielmehr um das, was man das Glück
der Fülle nennen kann und was die Polari-
tät von Glück und Unglück einschließt.
Nicht von ungefähr haben Platon und Aris-
toteles darauf verwiesen, dass in der den
Menschen als Menschen auszeichnenden
Hinordnung auf die Vernunft ein wesentli-
ches Moment liegt, um über das Augen-
blicksglück hinaus ein gutes und gelingen-
des Leben zu führen. Die sich dabei heraus-
bildende Tugendlehre ist seit Sokrates ein
Versuch, das moralisch Richtige und das
persönliche Glück zu vereinen. Die Ver-
nunftseele, auf die sich später Aristoteles
bezieht, der als höchstes Glück das der
Theoria, der Philosophie gewidmete Leben
ansieht, steht dabei im Mittelpunkt, und ein
Leben, das sich diesem höchsten und nicht
überholbaren Ziel widmet, hat die größten
Chancen, zur Glückseligkeit zu führen.

Macht Tugend also glücklich, oder muss
der, der glücklich sein will, gegen die Moral
und die in ihr einbeschlossenen Tugenden
handeln? Stehen Moral und Glücksverlan-
gen einander im Wege?

Kant, dessen Verhältnis zu einem ge-
glückten Leben sehr ambivalent scheint, so-
fern die Pflicht zum
Maß aller Dinge erho-
ben wird, hat die Eudai-
monia als Ziel unseres
Strebens als verantwort-
lich für den sanften Tod
aller Moral bezeichnet.
Kann man Glück und
die Forderung, seine
moralische Pflicht ge-
genüber dem Sittenge-
setz zu erfüllen, wirklich
kurzschließen? Nun ja,
man kann sich mit der Zufriedenheit zufrie-
dengeben, sich in seinem Schrebergarten
einschließen und sich selbst einreden, dass
das daraus entspringende ruhige Leben das
entscheidende sei. Aber ist man dann glück-
lich? Ist die Moral, ist die Tugend, zu der –
zumindest nach Aristoteles – Haltungen wie
Besonnenheit, Freigebigkeit und Gerechtig-
keit gehören, dem Glück im Wege?

Moralität kann freilich nicht Lebensglück
garantieren, und Glücksverlangen mündet
nicht automatisch in Tugendlehren. Wo die
Selbstverantwortung, die wir mit unserer
Autonomie und Freiheit nicht geerbt haben,
nicht ausreicht, um uns glücklich zu ma-
chen, reichen andererseits der Verzicht auf
Freiheit und die Unterwerfung unter wie
auch immer geartete Moralprinzipien eben-
so wenig aus, um uns glücklich zu machen.

Vielleicht aber geht es um etwas anderes.
Wir haben verlernt, Glück und Unglück in
einer einander nahezu bedingenden Einheit
zu sehen. Denn das Glück der Fülle schließt
das Unglücklichsein, das Scheitern, den
Misserfolg nicht aus. Uns bleiben vom
Glück, sieht man von dem ab, was uns im
Ineinander von Geschick und Handlung aus
unserem Selbst letztlich zufällt, immer nur
Fragmente, Ahnungen, Sehnsüchte, Erinne-
rungen an erfüllte Momente.

Wer liebt und das Glück hat, wiederge-
liebt zu werden, fragt nicht mehr nach dem
Glück, er erlebt es.

Können wir tatsächlich das Glück, das ge-
glückte Leben aus uns selbst bestimmen
und in die Hand nehmen? Ja und nein. Wer
in seinen Lebensplänen und Entwürfen er-
folglos bleibt, wer vom Unglück heimge-
sucht wird, wer trotz aller Versuche, sich der
gängigen Moralität zu unterwerfen, um da-
mit Lebensglück zu erlangen, immer wieder
scheitert, dem bleibt nur die bange Frage,
warum er sein Glücksverlangen auf dem Al-
tar der Konventionen, der sogenannten An-
ständigkeit, des Geläufigen geopfert hat.
Was immer wir zu unserem Glücksverlan-
gen beitragen mögen, es bleibt die Span-
nung zwischen unserer Freiheit und dem,
was unverfügbar ist, was wir nicht einzuho-
len vermögen.

Glück und Unglück in Gelassenheit und
Besonnenheit zu ertragen mag ein Ideal der
Philosophen bleiben. Abständig sein gegen-
über unseren Leidenschaften und unserem
Verlangen mag der gängigen Moral genü-
gen. Aber genügt es tatsächlich, um ein
glückliches Leben zu führen?

Man muss keinen Widerspruch zwischen
Lebensglück und Moral konstruieren, es ge-
nügt, darauf zu verweisen, dass sie oft ge-
nug in Widerspruch zueinander geraten.
Dies ist der Preis unserer Freiheit, einer
Freiheit, die uns oft genug unglücklich
macht. Lassen wir uns nicht von einem
Glücksbefehl irreleiten, der mit der Devise
„Sei glücklich und tue alles, um glücklich zu
sein“ uns zu etwas auffordert, was wir ein-
fach nicht erfüllen können. Das verloren ge-
gangene Paradies bleibt ebenso Utopie wie
eines, das uns Jenseitsvorstellungen oder
diesseitsorientierte Utopien vorgaukeln.
Glück lässt sich nicht erzwingen, denn wie
Ludwig Wittgenstein behauptete: „Die Welt
des Glücklichen ist eine andere als die des
Unglücklichen.“ Dennoch – das Glück ist si-
cher nicht dort zu finden, wo wir vergessen
sollen, was nicht mehr zu ändern ist. Es ist –
vielleicht – dort zu finden, wo wir etwas än-
dern können. Q
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